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In unserem Buch »Individuelle Lernpläne für Kinder«
(Eller/Grimm 2008) stellten wir die Grundlagen des In-
dividuellen Lernens dar und berichteten, wie wir den
Unterricht an unserer Grundschule, der Freiherr-vom-
Stein-Schule im Kreis Offenbach, Schritt für Schritt
daran orientieren. Aus diesem Prozess und aus unseren
Fortbildungsveranstaltungen auch in weiterführenden
Schulen konnten wir neue Erfahrungen und Praxisma-
terialien gewinnen, die wir in diesem zweiten Buch ver-
öffentlichen.

Bei den Interaktionen sowohl mit Kindern als auch
mit Lehrerinnen und Lehrern lernten wir die kritischen
Stellen des Individuellen Lernens aus verschiedenen
Blickwinkeln kennen. Vieles in der Schulwirklichkeit
behindert das Individuelle Lernen. Wir gehen in diesem
Buch auf diese Schwierigkeiten besonders ein und bie-
ten Lösungsansätze mit erprobten Vorschlägen undMa-
terialien für den Unterricht an.

Wir möchten damit alle unterstützen, die schon auf
dem Weg zum Individuellen Lernen sind oder sich erst
darauf begeben wollen. Schulen können dieses Buch für
ihren Entwicklungsprozess nutzen.

Die Ausgangslage für die Weiterentwicklung des In-
dividuellen Lernens ist sehr unterschiedlich. Deshalb
nahmen wir in den Buchtitel bewusst den Begriff »Bin-
nendifferenzierung« auf. Sicher berechtigt knüpfen sich
an diese »Differenzierung von oben« Assoziationen an
Arbeitsblätter zum Üben in drei Schwierigkeitsgraden.
Aber keine Angst, wir werden aus den drei Schwierig-
keitsgraden nicht sechs, zehn oder noch mehr machen.
So kompliziert und aufwendig ist Individuelles Lernen
nicht, und die vielen Arbeitsblätter sind gar nicht not-
wendig. Das sollte allen Schulen Mut machen, egal wo
sie stehen.

Allerdings erfordert die Entwicklung des eigenen
Unterrichts zum Individuellen Lernen einige Anstren-
gungen. UmÜberforderungen zu vermeiden, sollte man
dazu kleine Schritte gehen und sich auch von Umwe-
gen nicht entmutigen lassen, denn auch Fehler gehören
zum Lernen, wie wir später noch zeigen werden. Aus
den Veränderungen bei Planung und Unterrichtspraxis
durch Differenzierung von unten resultieren spürbare
Entlastungen. Individuelles Lernen bedeutet nicht mehr
arbeiten, sondern anders arbeiten, vor allem entspann-
ter und zufriedener, eine Erfahrung, die sich nach der
Startphase zunehmend einstellt.

Mut machen können wir den Schulen auch mit un-
seren eigenen Erfahrungen. Wir gerieten zwar nicht in
die heile Schulwelt und lösten auch nicht alle Probleme,
aber vieles ist deutlich besser geworden. Das bestätigen

uns auch viele Kolleginnen und Kollegen, die bei Fort-
bildungsveranstaltungen an unserer Schule hospitierten.

Wir begreifen immer noch den Umgang mit Hete-
rogenität als zentrale Herausforderung und legen un-
sere Energie auf Weiterentwicklung des Individuellen
Lernens. Als lernende Schule versuchen wir, uns stän-
dig weiter zu verbessern und auf Veränderungen in der
Lebenswelt der Kinder und ihrer Familien zu reagieren.

Unsere Kraft konzentrieren wir auf diesen einge-
schlagenen Weg, weil uns das wichtig und vordringlich
ist. Deshalb verzichten wir auf das Sammeln von Zerti-
fikaten für die Schule. Trotzdem ernähren sich unsere
Kinder relativ gesund, zumindest in der Schule. Sie be-
wegen sich auch viel, weil wir ihnen Raum dafür geben.
Sie beherrschen alle wichtigen Methoden zum Lernen
auch ohne Methodentraining. Sie gehen sogar recht ge-
waltfrei miteinander um und beschädigen ihre Schule
nicht. Wir haben keine Zertifikate zum Aushängen.
Unsere Zertifikate sind die Kinder. An ihrem Arbeits-
und Sozialverhalten ist eine positive Veränderung ab-
lesbar.

Viele Schulen klagen über wachsende Probleme wie
Lernversagen, Verhaltensauffälligkeit, Gewalt und Sach-
beschädigungen. Beträchtliche Energie fließt in Pro-
gramme wie beispielsweise Gewaltprävention. Wenn
sich denn Erfolge zeigen, sind sie auf diesen einen Prob-
lembereich beschränkt.

Statt unsere Kraft auf vielen Baustellen zu verzetteln,
versuchen wir deshalb, die Schule nach einem ganzheit-
lichen Konzept zu gestalten. Im Zentrum dieses Kon-
zepts steht das Individuelle Lernen. Wenn Kinder ihren
Potenzialen entsprechend lernen können, wenn sie nicht
entmutigt und gedemütigt werden, wenn sie sich nicht
langweilen, wenn sie ernst genommen werden, wenn
sie Schule als Lebensraum erfahren, verringern sich die
Probleme im Verhaltens- und Lernbereich deutlich und
nachhaltig. Mit einer solchen Breitenwirkung hatten wir
zunächst gar nicht gerechnet.

Unsere positiven Erfahrungen mit dem Individuel-
len Lernen führten konsequenterweise zur Einführung
des flexiblen Schulanfangs zum Schuljahr 2011/2012.
Kein Kind wird mehr zurückgestellt. Die Jahrgänge 1
und 2 werden gemeinsam unterrichtet.

Durch unsere Schulentwicklung sind wir selbstbe-
wusster geworden. Wir wissen, dass die Kinder bei uns
erfolgreich lernen, und rechtfertigen uns nicht mehr,
wenn mit »Ja, aber…« das Gegenteil unterstellt wird. Es
ist einfach so: Mit Individuellem Lernen wird nicht we-
niger, sondern mehr gelernt, von allen Kindern! Nicht-
versetzungen sind kein Thema mehr. Gleichmacherei?

Vorwort
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8 Vorwort

Nein, im Gegenteil: Wir produzieren Unterschiede auf
hohem Niveau!

»Individuell« verstehen wir nicht als Vereinzelung.
Die Kinder lernen miteinander statt mit irgendwelchen
vorgefertigten Materialien nebeneinanderher. Sie lernen
viel, weil wir uns an ihren Interessen und Fragestellun-
gen orientieren und sie nicht mit anspruchslosen Inhal-
ten langweilen. Nur eines lernen sie bei uns nicht: Hilf-
losigkeit! Wir helfen ihnen, sich selbst zu helfen, und
fördern sie nicht defizitorientiert in Passivität und Re-
signation hinein.

Das Lernen könnenwir ihnen nicht abnehmen, sonst
liefen wir Gefahr, Lehren mit Lernen zu verwechseln.
Lernen ist ein aktiver Prozess der Kinder. Dafür müs-
sen wir ihnen Herausforderungen und eine anregende
Lernumgebung bieten, an denen ihr Selbstbewusstsein
wachsen kann.

Selbstverständlich steht nicht nur an unserer Schule
das Individuelle Lernen im Zentrum. Es gewinnt zuneh-
mend für alle Schulstufen an Aktualität, auch im öffent-
lichen Bewusstsein und in der Schulpolitik. Das zeigt
sich nicht nur in der regen Nachfrage nach unseren
Fortbildungen, sondern auch in der Diskussion um die
Reform des Lernens sowohl an Grundschulen als auch
in der Sekundarstufe. Hierzu drei Zitate:

● »Der Umgang mit Heterogenität ist die zentrale He-
rausforderung für unser Bildungs- und Schulsystem«
(Bertelsmann Stiftung, Abruf 2011, S. 1).

● »Der Kern der Reform des Lernens ist die individu-
elle Förderung« (Darnstädt in der spiegel 27/2010,
S. 65).

● »Es muss zum Selbstverständnis der Pädagogen ge-
hören, jedes Kind individuell zu fördern und best-
möglich in seiner Entwicklung zu unterstützen. Kin-
der und Jugendliche sollten länger gemeinsam in
heterogenen Gruppen lernen. Lehrer und Schulen
müssen verstärkt Verantwortung für den Schulerfolg
übernehmen, statt die schwächeren Schüler durch
Sitzenbleiben oder Abschulung abzuschieben« (aus
der Studie »Was unzureichende Bildung kostet –
Eine Berechnung der Folgekosten durch entgange-
nes Wirtschaftswachstum« des Instituts für Wirt-
schaftsforschung, München, Wößmann/Piopiunik
2009, S. 7).

Folgende aktuelle Entwicklungen, auf die wir in Kapi-
tel 1 detailliert eingehen, zielen auf das Individuelle Ler-
nen:

● das Inkrafttreten der UN-Konvention zur inklusiven
Bildung in Deutschland,

● die Intentionen der Kultusminister zur Verbesserung
der Schulqualität,

● das kompetenzorientierte Lernen,
● der Zusammenschluss von Haupt- und Realschule,
● die Heterogenität in Gymnasialklassen,
● der flexible Schulanfang.

Dieses Buch ist kein Rezeptbuch. Die Praxisbeispiele
lassen sich nicht ohne Weiteres nach dem Motto »Man
nehme…« auf den eigenen Unterricht übertragen. Es
müssen Einstellungen, Hintergründe und Zusammen-
hänge beachtet werden. Individuelles Lernen beginnt
deshalb im Kopf. Zunächst sollte jeder klären, wie er mit
einer leistungsheterogenen Klasse umgehen will und
welche Ziele er damit verfolgt.

Wir praktizieren beim Individuellen Lernen weder
eine Elitestrategie noch eine Egalisierungsstrategie, son-
dern die Optimalstrategie. Das heißt: Jedes Kind soll sei-
nen Potenzialen entsprechend lernen können. Die He-
terogenität wird dadurch nicht kleiner, sondern größer.
Das wirft neue Probleme, aber vor allem auch Chancen
auf.

Unser Buch »Individuelle Lernpläne für Kinder«
klärt diese Strategien, Zielsetzungen und die pädagogi-
schen Grundlagen. Es gibt Denkanstöße für die eigene
Professionalität und zur Schulentwicklung. Vor diesem
Hintergrund lassen sich die Voraussetzungen für einen
besseren Einsatz der vorliegenden Praxismaterialien
schaffen.

Wir vermeiden in den folgenden Kapiteln möglichst
die Bezeichnungen »Schülerinnen« und »Schüler«.
Stattdessen verwenden wir »Kinder«, weil wir die ganze
Persönlichkeit und nicht Rollen oder Funktionen sehen
wollen. Sicher ist die Bezeichnung »Kinder« zumindest
noch für die Anfangsklassen der weiterführenden Schu-
len angemessen.

Wir danken dem Kollegium und den Kindern der
Freiherr-vom-Stein-Schule für die gelingende Praxis,
aus der dieses Buch schöpfen kann. Viele Denkanstöße
erhielten wir auch von anderen Schulen, denen wir herz-
lich danken.

Wir freuen uns über Kritik, Anregungen und Fra-
gen zu diesem Buch – Kontakt über den Verlag oder per
Mail (siehe S. 4).

Rodgau, im August 2011 Ursula Eller
Luisa Greco

Wendelin Grimm
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1.1 Individuelles Lernen – eine aktuelle
Forderung

1.1.1 UN-Konvention zur inklusiven Bildung

Am 26.3.2009 trat in Deutschland die UN-Konvention
über die Rechte von Menschen mit Behinderungen in
Kraft. Danach haben Kinder und Jugendliche mit son-
derpädagogischem Förderbedarf einen Rechtsanspruch
darauf, gemeinsam mit anderen Kindern zu lernen. Die
Kultusministerkonferenz sieht diese Verpflichtung bis-
her eher als Anliegen, sich auf den Weg zu machen.

Bei der Inklusion sollen Kinder mit Behinderungen
ihren Platz in der Klassengemeinschaft finden. Unter-
schiedlichkeit und Individualität aller Kinder werden
anerkannt, wobei eine Behinderung als ein Merkmal
unter vielen gilt. Jedes Kind soll seinen Potenzialen ent-
sprechend lernen.

Die bisherige Praxis der Integration von Kindern mit
sonderpädagogischem Förderbedarf betonte mehr das
Heranführen an eine enger gefasste Heterogenität der
Klassengemeinschaft. Infolgedessen wurden Kinder mit
möglichst geringen Behinderungen für die Integration
bevorzugt. Die sonderpädagogische Unterstützung be-
zog sich in der Regel primär auf das behinderte Kind.
Der Unterricht musste sich dadurch nicht verändern.

Die Umsetzung der UN-Konvention wird in Tagun-
gen und Fortbildungsveranstaltungen thematisiert. Bei
uns im Kreis Offenbach gibt es bereits drei Schulversu-
che. Individuelles Lernen ist ein zentraler Bestandteil
der Inklusion. Dieses Buch gibt Anregungen und Hilfen
für den inklusiven Unterricht, vor allem, weil es nicht
auf Nivellierung zielt, sondern den Respekt vor den Un-
terschieden der Kinder betont.

1.1.2 Verbesserung der Schulqualität

Die Kultusminister fordern einhellig Individuelles Ler-
nen für mehr Schulqualität in allen Schulstufen. Über
die Rahmenbedingungen dafür ist weniger zu hören.
Eltern- und Lehrerverbände erkennen zunehmend die
Bedeutung des Individuellen Lernens, doch der notwen-
dige Paradigmenwechsel schreitet langsam voran.

Das Individuelle Lernen nimmt allmählich Einzug in
die schulrechtlichen Vorgaben der Länder. Als Beispiel
sei hier Rheinland-Pfalz genannt. Die Grundschulord-
nung (Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Jugend
und Kultur Rheinland-Pfalz 2008) beinhaltet wichtige
Schritte zum Individuellen Lernen und stellt besondere
Anforderungen an das Beobachten, Beraten und Bewer-
ten der Kinder. Deren Lernprozesse sollen dabei stärker
in den Fokus treten. Dies ist von den Lehrerinnen und
Lehrern nur zu leisten, wenn sie Prinzipien des Indivi-
duellen Lernens umsetzen.

1.1.3 Kompetenzorientiertes Lernen

Seit 2008 postulieren die Bundesländer das kompetenz-
orientierte Lernen für alle Schulstufen.Wir sehen in den
Kompetenzen einen wesentlichen Bestandteil des Indi-
viduellen Lernens. Es lassen sich damit Grundlagen und
Erweiterungen beschreiben. Kompetenzen bieten eine
Orientierung über individuelle Lernprozesse sowohl für
Kinder als auch für Lehrkräfte.

1.1.4 Zusammenschluss von Haupt- und
Realschule

Die Akzeptanz von Hauptschulen schwindet. Gleichzei-
tig treten die Probleme dieser Schulform immer deut-
licher zutage. Einige Bundesländer bildeten aus Haupt-
schule und Realschule eine gemeinsame Schulform. In
Rheinland-Pfalz heißt diese »Realschule plus«. Die He-
terogenität dieser neuen Sekundarstufenschulen ist na-
türlich größer. Dies bedingt einen noch stärkeren Bedarf
an Individuellem Lernen.

1.1.5 Heterogenität in Gymnasialklassen

Hinter dem dreigliedrigen Schulsystem steckt auch die
Idee, Schülerinnen und Schüler in möglichst homoge-
nen Lerngruppen zu unterrichten. Darüber sollte man
sich allerdings keine Illusionen machen, denn homo-
gen waren Gymnasialklassen noch nie, und sie sind es
erst recht nicht, wenn ungefähr 50 Prozent eines Grund-
schuljahrgangs auf das Gymnasium wechseln.

DieHeterogenität einerGymnasialklasse überschnei-
det sich teilweise mit der einer Hauptschulklasse (Neu-
bauer/Stern 2009). Das Aussortieren leistungsschwacher
Schülerinnen und Schüler beschneidet zwar die Hetero-

1. Individuelles Lernen – ja, aber…

Verbringe die Zeit nicht
mit der Suche nach einem Hindernis,

vielleicht ist keins da.
(Franz Kafka, 1883–1924)
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10 Individuelles Lernen – ja, aber…

genität, homogen werden die Klassen dadurch aber auch
nicht, dafür ist Heterogenität viel zu komplex.

Das Problem liegt nicht nur am unteren Ende der
Leistungsskala, sondern auch an der Leistungsspitze,
zum Beispiel bei der Förderung von Hochbegabten. Da-
rauf gehen wir gesondert in Kapitel 6 ein.

1.1.6 Flexibler Schulanfang

Grundschulen können den flexiblen Schulanfang bean-
tragen. Die Jahrgänge 1 und 2 werden gemeinsam un-
terrichtet. Die Kinder werden nach einem, zwei oder
nach drei Jahren in Klasse 3 versetzt. Eine Zurückstel-
lung vom Schulbesuch wegen fehlender Schulfähigkeit
gibt es nicht mehr.

Der flexible Schulanfang erfordert eine Unterrichts-
konzeption, die der weit gespannten Heterogenität ge-
recht wird, auch hinsichtlich der Altersunterschiede der
Kinder in einer Klassengemeinschaft.

1.2 Fragen, Zweifel, Hindernisse

Obwohl die aktuelle Notwendigkeit des Individuellen
Lernens auf der Hand liegt und von vielen Seiten gefor-
dert wird, ist kaum ein anderer Bereich der Schule mit
so vielen Bedenken, Zweifeln und Unterstellungen be-
legt.

Ja, aber…
● die weiterführenden Schulen…
● die Schulabschlüsse…
● die Schulbücher…
● die Rahmenpläne…
● die Vergleichsarbeiten…
● die Klassenarbeiten…
● die Eltern…
● die Noten…
● die Zeitknappheit…
● ich kann doch nicht jedes Kind…
● wann soll ich das alles…
● das machen wir ja alles schon…
● ich habe Kinder, die nichts arbeiten…
● wenn ein Thema nicht interessiert…
● die schwachen Kinder…
● wie überblicke ich…
● die Fehler in den Heften…
● wird es da nicht zu laut…
● mit welchemMaterial…
● der enge Klassenraum…

In diesen Zweifeln, die sich noch fortsetzen ließen, ma-
nifestieren sich Sorgen, Ängste und Hilflosigkeit von
Lehrkräften oder ganzer Kollegien. Manchmal sind sie
allerdings auch nur Vorwand, um sich nicht verändern
zu müssen. In der schulpolitischen Diskussion um hete-
rogene oder vermeintlich homogene Lerngruppen wer-
den ähnliche Bedenkensreflexe ausgelöst, die sich seit
den Siebzigerjahren wiederholen. Statt aus dem alten
Lagerdenken herauszukommen, dreht sich die Argu-
mentation im Kreis.

Die Kultusminister fordern zwar inzwischen das In-
dividuelle Lernen, machen es den Schulen bei der Um-
setzung aber nicht gerade leicht, wie die folgenden De-
fizite zeigen. Wir beziehen uns dabei im Wesentlichen
auf eine Expertise für die Bertelsmann Stiftung von Jür-
gen Oelkers von der Universität Zürich (Oelkers 2009,
S. 38).

● Konzepte für Binnendifferenzierung fehlen. Es gibt
bislang nur wenige Schulen, die ein Konzept für in-
dividuelle Förderung haben.

● Grundkompetenzen wurden bisher nicht entwickelt.
»Kinder bleiben auch deswegen zurück, weil erreich-
bare Ziele für sie gar nicht bestehen« (Oelkers 2009,
S. 13). Die Lehrpläne enthalten notorisch gleiche
Ziele für alle.
Auch die Standards sind als Regelstandards auf ei-
nem mittleren Niveau angesiedelt. Die Kultusminis-
terkonferenz will zwar nach weiteren Erfahrungen
mit den Standards Kompetenzstufen entwickeln las-
sen, auf denen Mindeststandards aufbauen können
(Sekretariat der Ständigen Konferenz der Kultusmi-
nister der Länder der Bundesrepublik Deutschland
2003, S. 9). Diese Absicht wurde 2003 festgelegt, aber
bis heute noch nicht realisiert.
Im Schuljahr 2007/2008 erfolgten 224003 Nichtver-
setzungen (Statistisches Bundesamt 2007/08) we-
gen mangelhafter oder ungenügender Leistungen.
Woran werden diese eigentlich gemessen?

● Es fehlen bedeutsame Herausforderungen, Lernan-
lässe und Aufgabenkulturen, von denen sowohl leis-
tungsschwächere als auch leistungsstärkere Schüle-
rinnen und Schüler profitieren.

● Die Lehrkräfte werden sowohl in der ersten als auch
in der zweiten Phase der Lehrerausbildung zu wenig
für das Individuelle Lernen ausgebildet.

● Das Notensystem in der bisherigen Form steht dem
Individuellen Lernen entgegen. Es ist einseitig auf
Leistungsbewertung fokussiert und berücksichtigt
kaum die Lernprozesse und den individuellen Lern-
fortschritt.
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11Es geht

1.3 Es geht!

Damit sich bei so vielen Zweifeln und Hindernissen –
echten und vermeintlichen – nicht Mutlosigkeit breit-
macht, geben wir im Folgenden den Tenor der Rück-
meldungen von den Kollegien wieder, die bei uns an
der Freiherr-vom-Stein-Schule hospitierten. Sie erhiel-
ten Beobachtungskriterien zum Unterricht, nach denen
auch die folgende Zusammenfassung strukturiert ist.
Wir möchten damit Mut machen, Individuelles Lernen
zu wagen.

Rückmeldungen

Verhalten der Kinder
● freundliches Miteinander
● entspannt und fröhlich
● arbeiten ruhig, rücksichtsvoll und sachbezogen
● können sich selbst helfen
● helfen sich gegenseitig
● akzeptieren Rolle als Experte für eine Aufgabe
● können sich für eine Arbeit entscheiden
● setzen sich mit Arbeitsaufträgen auseinander
● können partnerschaftlich oder in Gruppen arbeiten
● sprechen über ihre Arbeiten
● nehmen sich kleine Auszeiten
● nicht so sehr auf die Lehrkraft fixiert
● können mit Freiräumen umgehen
● strahlen Sicherheit aus

Rolle der Lehrkraft
● arrangiert Lernsituation
● setzt Ziele
● gibt Rückmeldungen
● beobachtet, unterstützt, berät als Lernbegleiter
● ermutigt und fordert
● hat Zeit für einzelne Kinder
● ist offen für Ideen der Kinder

Elemente Individuellen Lernens
● Planung einer Lerneinheit mit den Kindern
● transparente Lernziele und Kompetenzen
● Aushang: Das lerne ich…
● Visualisierung der Lernstrategien
● offene Aufgabenstellungen
● individuelle Leistungsanforderungen
● individuelle Themenwahl
● individuelles Lerntempo
● Selbstdifferenzierung
● individuelle Arbeitsplanung
● Selbstkontrolle
● Selbsteinschätzung
● individuelle Lernkontrollen
● Portfolio

Übersicht� der Lehrkraft�

Wo steht das einzelne Kind?
● beobachtet im Unterricht
● führt Lerngespräche
● stellt Übungsbedarf fest
● Arbeitsergebnisse, z.B. Themenhefte, Portfolios
● Kinder kleben Punkte zu Etappenzielen
● Lernberichte der Kinder
● kriterienorientierte Selbsteinschätzung der Kinder
● Kinder geben sich gegenseitig Rückmeldungen

Klassenraum, Lernmaterialien
● großer runder Tisch in der Mitte (Begegnung)
● übersichtliche Raumaufteilung
● Kinder können sich bewegen
● wenig Schränke, dafür Platz zum Lernen
● Rückzugsmöglichkeiten
● Themenecken
● Themenbücherei
● Materialecken
● Lernmaterial übersichtlich präsentiert
● PC-Arbeitsplätze
● Bereiche für verschiedene Aktivitäten
● Raum entlastet Lehrkraft

Entlastungen der Lehrkraft durch …
● eigenverantwortliches Lernen
● Klassenraum als Lernumgebung
● Zeit für Eigenrhythmisierung der Kinder
● Kinder unterstützen sich gegenseitig
● Experten für Aufgaben
● durchorganisierte Lernabläufe
● Regeln und Rituale
● visualisierte Informationen für Kinder
● nicht erlaubt: Wie geht das denn?
● erlaubt: Geht das so?

Wer glaubt, solche Ergebnisse seien nur bei einer Schule
mit einem privilegierten Einzugsbereich möglich, den
müssen wir enttäuschen. Unser Einzugsbereich ist für
den Kreis Offenbach durchschnittlich.

Schön und gut, aber lernen die Kinder denn genü-
gend? Ja, mit dem Individuellen Lernen stiegen die Leis-
tungen, und zwar über die ganze Leistungsheterogenität
hinweg.

Bei der Evaluation unseres Schulprogramms forsch-
ten wir über mehrere Schülerjahrgänge nach dem Wer-
degang an den weiterführenden Schulen. Die Kinder
hielten sich bis auf ganz wenige Ausnahmen in den
Schulformen bzw. Schulzweigen. Warum auch nicht?

Kinder werden bei uns selbstständig, selbstbewusst
und übernehmen Verantwortung für ihr Lernen. Sie er-
reichen die von den Rahmenplänen geforderten Kom-
petenzen auf verschiedenen Niveaus. Was ist daran hin-
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12 Individuelles Lernen – ja, aber…

derlich für den Übergang in die weiterführenden Schu-
len? Auch die Umstellung auf eine immer noch mehr
oder weniger andere Art des Unterrichts wird verkraftet.

Die Grundschulen und Sekundarstufenschulen vor
Ort trafen Vereinbarungen und hospitieren gegensei-
tig (Eller/Grimm 2008, S. 31). Das erleichtert die Über-
gänge und schafft Sicherheit auch für die Eltern.

1.4 Hilfen in diesem Buch

Hindernisse für Individuelles Lernen werden trotz zu-
nehmender Belastungen der Kollegien noch zu wenig
hinterfragt. An vielen Schulen haben sie noch den Status
von Naturgesetzen, als wären sie am achten Schöpfungs-
tag erschaffen worden. Also plagt man sich mit Dingen
herum, die gleichsam wie gottgegeben und unumstöß-
lich sind.

Pädagogische Naturgesetze?

➙ Das pädagogische Urmaß ist die 45-Minuten-
Stunde.

➙ Die wichtigste Klassenarbeit ist das Diktat.

➙ Lehrkräfte müssen alle Fäden in der Hand ha-
ben.

➙ Schulbücher sind wie Lehrpläne. Sie bestim-
men, was gemacht wird und in welcher Rei-
henfolge es gemacht wird.

➙ Je mehr Unterrichtsthemen, desto mehr wird
gelernt.

➙ Je mehr Lernstandserhebungen, desto mehr
wird gelernt.

➙ Ohne Überprüfung wird nichts gelernt.

➙ Die Schule ist die allein bildungsmachende In-
stitution.

➙ Lehren ist gleich Lernen.

➙ Die Tafel ist das Wichtigste im Klassenraum.

➙ Fehler sind etwas Schlimmes und auf jeden
Fall zu vermeiden, sonst prägen sie sich ein.

➙ Lehrkräfte unterrichten Fächer – und nicht
Kinder.

Nur zögernd löst man sich von der Einteilung des Schul-
vormittags in 45-Minuten-Stunden (!). Ach ja, die Stun-
dentafel, die Unterrichtsfächer und die Arbeitszeit der
Lehrkräfte. Und die Kinder? Immerhin wurde an vie-
len Schulen wenigstens die schrille Pausenklingel durch
sanftere Gongsignale ersetzt. Signale für einen Aufbruch
sind diese allerdings noch nicht.

Kinder müssen benotete Klassendiktate schreiben,
denn ohne Diktate keine Rechtschreibung, und ohne
Rechtschreibung kein Deutsch, heißt es. Für die Gram-

matik gibt es Sprachbücher. Und sobald die Kinder rich-
tig schreiben können, machen wir Aufsatzerziehung.

Bücher fungieren als geheime Lehrpläne. Es werden
mehr Themen geplant und durchgeführt, besser: durch-
gezogen, als Kinder und Lehrkräfte verkraften können.
Die Themen sind doch vorgeschrieben. Wo?

Verordnungen enthalten manchmal Formulierun-
gen wie »In der Regel sollen…« oder »bis zu… Klas-
senarbeiten«. Darin stecken Freiräume für Schulen, die
ganz legal genutzt werden können und sollten. Im Üb-
rigen gilt: Alles, was nicht verboten ist, ist erlaubt. Die
Angst vor Freiheit und Verantwortung kehrt diesen Satz
um: Was nicht verordnet ist, verordnet man sich eben
selbst – und leidet darunter.

Kinder können bei der Planung von Lernvorhaben
nicht beteiligt werden. Zum einen ist das Aufgabe der
Lehrkräfte, zum anderen könnte ja etwas Wichtiges
nicht gelernt werden – oder gerade dann?

Fehler sind etwas ganz Schlimmes. Deshalb sollen
sie in der Schule nicht vorkommen. Wenn doch, gibt es
ja den berühmten roten Korrekturstift. Damit die Farbe
Rot nicht überhand nimmt, dürfen die Kinder nicht zu
viel Eigenständiges wagen. Es könnte ja falsch sein. Also
wird, beispielsweise durch Arbeitsblätter und Arbeits-
mappen, das Fehlerrisiko minimiert, außer bei schrift-
lichen Leistungsnachweisen, denn da kommt die Stunde
der Wahrheit für alle, die nicht richtig lernen wollten.

Kinder lernen, wenn Lehrerinnen und Lehrer leh-
ren. Daraus wird die Gleichung »Lehren = Lernen« ab-
geleitet. Erstaunlich ist, dass die Kinder schon so viel ge-
lernt haben, bevor sie in die Schule kamen. Und jetzt soll
das alles nur über uns laufen. Überschätzt sich da nicht
mancher? Weniger stressig für alle Beteiligten wäre es,
die Kinder in Ruhe lernen zu lassen.

Der Klassenraum hat so seine feste Ordnung: vorne
die Tafel und meistens rechts davon der Kartenständer.
Das war schon immer so. Die Kinder sind mehr oder
weniger danach ausgerichtet, damit sie an die Tafel se-
hen können – als ob es da ständig was zu sehen gäbe.
Wird da nicht eine liturgische Raumgestaltung aus der
Kirche für profane Zwecke umgedeutet? Und die vie-
len wichtigen Dinge im Raum. Ja, so muss eine Schule
aussehen. Für Individuelles Lernen ist kein Platz mehr –
wirklich nicht?

Wo es das alles noch gibt, werden Sie fragen. Sicher
treten scheinbar gottgegebene Naturgesetze nicht geballt
an einer Lehrplanvollzugsanstalt auf. Aber das gibt es al-
les noch, hier und da. Auch wir entdecken bei uns selbst
immer noch Reste, von denen wir uns befreien müssen,
denn wir sind ja auch durch Traditionen der Schule ge-
prägt.

Zu vielen Schwierigkeiten und Bedenken, die zum
Individuellen Lernen geäußert werden, können wir mit
diesem Buch Hilfen bieten. Aber auch wenn man viel
Ballast getrost über Bord werfen kann, bleiben immer
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noch kritische Bereiche des Individuellen Lernens zu-
rück. Dazu zeigen wir praxisorientiert, wie ganz nor-
male Schulen wie die unsere mit diesen Schwierigkei-
ten umgehen können, damit Individuelles Lernen bes-
ser gelingt.

Individuelles Lernen ist mehr als Wochenplan,
Stationen, Karteien oder Werkstatt. Die Kinder
sollen mit vielfältigen Materialien nicht nebenein-
ander, sondern miteinander lernen.

Unt�erricht�splanung

In Kapitel 2 stellen wir dar, wie der Unterricht für Indi-
viduelles Lernen geplant wird.

Indem die Kinder wesentlich beteiligt sind, wird der
Unterricht interessant und anspruchsvoll. Das motiviert
die Kinder zu arbeiten. Fast jedes Kind nimmt sich dabei
einmal eine Auszeit. Ist das schlimm? Wenn Lehrkräfte
das in Fortbildungen beanspruchen, warum sollte man
Kindern nicht auch dieses Recht zugestehen?

Wir zeigen auch, wie man sich vomDiktat der Schul-
bücher und sonstiger geheimer Lehrpläne löst, wie wir
nur wenige Lerneinheiten pro Schuljahr durchführen
und trotzdem alle Vorgaben der Rahmenpläne erfüllen.

Individuelles Lernen ist mehr als Wochenplan, Sta-
tionen, Karteien oder Werkstatt. Die Kinder sollen mit
vielfältigen Materialien nicht nebeneinander, sondern
miteinander lernen. Diesem Anspruch haben wir uns
genähert, aber auch wir können nicht behaupten: »Das
machen wir alles schon.«

Die Eltern unterstützen uns, weil sie sehen, wie ihre
Kinder lernen. Sie sind informiert über Ziele des Un-
terrichts und können daran die Lernprozesse ihrer Kin-
der messen. Dazu kommen Rückmeldungen durch die
Lehrkräfte.

Ent�last�ungen

In Kapitel 3 geht es um Entlastungen für Lehrerinnen
und Lehrer. Wir wollen ihnen mit unseren Konzepten
und Vorschlägen nicht noch mehr Arbeit aufbürden.
Deshalb stellen wir ihnen drei weitere Pädagogen zur
Seite: die Kinder, den Raum und die Zeit (Kahl 2006).
Dies führt zu einer neuen Lehrerrolle, die man lernen
muss und in der man sich wohlfühlen kann, was wir aus
eigener Erfahrung bestätigen können.

Klassenraum

Dem Klassenraum widmen wir in Kapitel 3 besondere
Aufmerksamkeit. Seine Einrichtung und Gestaltung be-
stimmen den Unterricht. Wenn der Klassenraum nicht

die Umgebung für das Individuelle Lernen abgibt, wird
es schwierig, und mit etwas Raumkosmetik kommt man
da nicht weiter.

Fehler

Kinder machen Fehler. Wie gehe ich damit um? Muss
ich alles nachsehen, was die Kinder schreiben? Dürfen
Fehler stehen bleiben? In Kapitel 4 setzen wir uns mit
dieser Problematik auseinander und zeigen Einstellun-
gen sowie Handlungsmöglichkeiten.

Leset�heke

Mit einer Lesetheke (Kapitel 5) lässt sich die Lesekompe-
tenz der Kinder verbessern. Sie müssen sich selbst ein-
schätzen, um die richtigen Schwierigkeitsgrade zu wäh-
len. Die Theke ist auch zum differenzierten Üben von
automatisierbaren Fertigkeiten einsetzbar.

Hochbegabt�e

Nicht nur Hochbegabte brauchen besondere Herausfor-
derungen, sondern alle Kinder mit besonderen Stärken.
Aber Leistungsstarke werden kaum gefördert. Dabei
enthält jede komplexe Lerneinheit besondere Heraus-
forderungen. Man muss sie nur erkennen.

Wie zum gleichen Thema qualitativ unterschiedli-
che Ziele entwickelt werden können, zeigen wir in Kapi-
tel 6. Kinder mit Stärken können so zusammen mit der
Klasse lernen. Damit werden leistungsstarke Kinder in
einer heterogenen Klasse weder ausgebremst noch in
eine ausgrenzende Sonderrolle gedrängt.

Individuelles Beobacht�en, Berat�en und Bewert�en

Der Einblick in den Lernprozess ermöglicht uns, die
Kinder zu beraten und auch zu bewerten. Deshalb sind
Beobachtungen im Unterricht meistens wichtiger als
die Feststellung des Endstandes durch schriftliche Leis-
tungsnachweise. Zu den konventionellen Formen von
Klassenarbeiten zeigen wir in Kapitel 7 alternative For-
men, die dem Individuellen Lernen besser gerecht wer-
den.

Not�en, schrift�liche Leist�ungsnachweise

Bei jeder unserer Fortbildungen wird das Thema Noten
angesprochen. Die Benotung war schon immer ein Pro-
blem und ist es besonders beim Individuellen Lernen.

Da wir die Noten in der Grundschule und erst recht
in der Sekundarstufe auf absehbare Zeit haben werden,
müssen wir uns damit arrangieren. Dazu analysieren wir
in Kapitel 8 verschiedene Bewertungsmaßstäbe und zei-
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gen einen gangbaren Weg für die Benotung beim Indi-
viduellen Lernen.

Besonderheit�en in weit�erführenden Schulen

Alle Hilfen dieses Buches lassen sich auch in weiter-
führenden Schulen umsetzen. Doch dort gibt es einige
besondere Schwierigkeiten, für die wir in Kapitel 9 Lö-
sungsansätze anbieten.

Schulent�wicklung

Wenn sich Schulen zum Individuellen Lernen weiter-
entwickeln wollen, brauchen sie ein entsprechendes pä-
dagogisches Gesamtkonzept. Regelungen müssen ge-
troffen und Verfahrensfragen geklärt werden. Jeder Ein-
zelne kann seinen Entwicklungsprozess zu diesem ver-
änderten Unterricht reflektieren, um zu erkennen, was
er schon erreicht hat und wie es weitergehen kann. In
Kapitel 10 zeigen wir, wie dieses Buch dazu genutzt wer-
den kann.

Abb. 1.1: An Hindernissen wachsen (aus Landwehr 2008, S. 14)
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